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SUMMARY 
Extremely short verbs can be found in various Germanic languages and dialects; the roots 
of these verbs do not have a final consonant «C)-C-V), and they always have a monosyllabic 
infinitive and usually monosyllabic finite forms as well. Examples for these kinds of short 
verbs are Swiss German hä 'tO have', gä 'to go', giRi 'to give', nee 'to take' which correspond 
to the Swedish verbs ha, ga, ge and tao  The last example shows that such short verb forma-
tions also occur with verbs which do not share the same etymology. Apart from shortness, 
short verbs are  characterized by a high degree of irregularity, often even by suppletion, 
which sometimes develops against sound laws. Furthermore they are among the most used 
verbs and often tend to grammaticalization. The present paper compares the short verbs of 
seven Germanic languages; in addition, it describes their various ways of development and 
strategies of differentiation. Moreover, it examines the question of why some languages and 
dialects  (e.g., Swiss  German, Frisian, Swedish, Norwegian) have many short verbs  while 
others (New High German, Icelandic,  Faroese) do not.  Finally,  the paper discusses  the 
contribution of short verbs to questions concerning linguistic change and the morphological 
organization of languages. 
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KURZVERBEN IN GERMANISCHEN SPRACHEN 
Unterschiedliche Wege - gleiche Ziele 
O.  Einleitung 
Das  Alemannische  in  Süddeutschland und besonders  in  der Schweiz 
vermittelt den Eindruck, als seien hier die Wörter erheblich kürzer als im 
Hochdeutschen. So  etwa  heißt es  im  Alemannischen  er hetnes gnö,  im 
Neuhochdeutschen er hat es ihnen genommen. Oder alem. i hanes giRi muß 
aufgelöst werden zu nhd. ich habe es ihnen gegeben
l
. Dieser E~ndruck  läßt 
sich linguistisch erhärten, wenn man an die regulären alemanmschen Laut-
reduktionen wie zum Beispiel Apokope, Synkope, Konsonantenschwund 
oder Klitisierung von Pronomen und Artikel denkt. Wie die  beiden Bei-
spielsätze aber darüber hinaus zeigen, verfügt das Alemannische über be-
sonders kurze Verben, die sogar im Part. Perl. einsilbig sind (gee
2  'gege-
ben', gnö 'genommen'). Das Alemannische besitzt etwa 13 solcher Kurz-
verben (z. B. hä 'haben', gee 'geben', nee 'nehmen', chö 'kommen', lö 'las-
sen'), diJ allesamt sehr häufig vorkommen und relativ allgemeine Bedeu-
tungen tragen. 
Begibt man sich vom Süden in den Norden des germanischen Sprachge-
biets, begegnen einem überraschenderweise fast genau die gleichen Verben 
in einsilbiger Kurzform - vor allem im Schwedischen und Norwegischen, 
und hier teilweise in ganz ähnlicher Lautung, wenn man von den im Ale-
mannischen weitgehend  gehobenen Formen ausgeht  (z. B.  alem.  gö  und 
schwed. ga). Hier einige Kurzverbentsprechungen im Alemannischen und 
Schwedischen: 
I  Selbstv~rständlich finden in der gesprochenen Sprache Reduktionen statt, etwa zu [I<; 
'haps 'i:n:m ga'ge:bqt].  .  .  ....  . 
2 Das Präfix g_  < ge- des  PartIZIpS  Perfekt verschmilzt 1m Alemanruschen nut emem 
anlautenden Plosiv; daher gee 'gegeben', gange 'gegangen'. 
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Alem.  Schwed. 
(1)  sy  <:sein;>  va 
(2)  hii  'haben'  ha 
(3)  gö  'gehen'  gd 
(4)  stö  'stehen'  std 
(5)  schlö  'schlagen'  sld 
(6)  gee  'geben'  ge 
(7)  nee  'nehmen'  ta 
(8)  Zle  'ziehen'  dra 
Wie die (nicht kursiv gedruckten) Verben unter (1), (7) und (8) zeigen, gibt 
es im Alemannischen und im Schwedischen auch bei etymologisch unter-
schiedlichen Wurzeln Kurzverbentsprechungen,  nämlich bei (1)  sy  - va 
'sein', (7) nee - ta  'nehmen' und (8) zie - dra  'ziehen'. 
1.  Überblick über die Kurzverben in einigen germanischen Sprachen 
In Figur 1 sind die Kurzverben aus sieben germanischen Sprachen (bzw. 
einem Dialekt, dem Alemannischen) tabellarisch zusammengestellt. Zum 
richtigen Verständnis dieser Tabelle ist vorab folgendes zu erläutern: 
Nur die  fettgedruckten Verben sind Kurzverben.  Ein erster Eindruck 
ergibt, daß der Süden (Alemannisch) und der Norden (Schwedisch, Nor-
wegisch) reich an Kurzverben sind, wenig dagegen das Isländische und das 
Neuhochdeutsche. Die Unterstreichung von Verben zeigt an,  daß diese 
zwar keinen kurzformigen Infinitiv haben, wohl aber kurze finite Formen, 
z. B.  nhd. haben:  du  ha-st,  er ha-t;  alem.  säge:  de  sai-sch,  er  sai-t).  Es 
bestehen also  keine Dichotomien zwischen  Kurz- und Normalverb (im 
Sinne von Nicht-Kurzverb  ), sondern skalare Übergänge. Erst bei kurzfor-
migern Infinitiv soll von Kurzverben gesprochen werden. Manche Verben 
haben ein oder zwei Ausrufezeichen nach sich.  Ein Ausrufezeichen be-
deutet, daß das Verb in seiner Flexion Irregularitäten aufweist, die es, wenn 
überhaupt, mit nur ganz wenigen anderen Verben teilt. Zwei Ausrufezei-
chen bedeuten, daß das Verb sogar suppletive Strukturen hat (z. B. gehen-
ging - gegangen). Wichtig ist, daß sämtliche Kurzverben starke Irregulari-
täten  enthalten;  daher wurde hier auf Ausrufezeichen verzichtet. Jedes 
fettgedruckte Verb wäre also um ein bis zwei Ausrufezeichen zu ergänzen. 
Die Reihenfolge  der (durchnumerierten) Verben  richtet sich  nach dem 
Frequenzwörterbuch von A. RuoFF (1990), der die gesprochene Sprache in 
Süddeutschland zugrunde legt. Die Liste folgt damit deutschen Frequenz-
verhältnissen; im Niederländischen und Friesischen ergeben sich sicherlich 
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schen andere Bedeutungen haben als  ihre Entsprechungen im Deutschen 
sind hier die Frequenzwerte des  Schwedischen links davor in  Klammer~ 
hinzugefügt (nach S. ALLEN  1972). Sie fallen für das Norwegische ähnlich 
aus (s.  K. HEGGSTAD  1982), weniger aber für das Isländische. Man beachte 
also, daß beispielsweise schwed. bli 'werden' (Passiv) und fa 'bekommen, 
dürfen' v~el frequenter sind  ~ls ihre weniger grammatikalisierten Entspre-
chungen In den westgermamschen Sprachen (vgl.  bleiben und fangen im 
Neuhochdeutschen). 
Die Tabelle in Figur 1 setzt sich aus  Verben zusammen, die in minde-
stens  einer  germanischen  Sprache  als  Kurzverb  vorkommen (vgl.  etwa 
norw. si 'sagen', das  nur hier kurzformig ist
3
). Über den Verben ist die 
jeweils reguläre Infinitivendung angezeigt (die immer silbisch ist und damit 
zur Mehrsilbigkeit des Normalverbs führt). Anders bei den Kurzverben: 
Diese haben entweder eine andere Endung (z. B.  -n im Niederländischen 
~?d  Fri~s~s~hen) oder gar keine (wie im Alemannischen). Taucht die regu-
lare InfInltlvendung dennoch formal-graphisch am Kurzverb auf, handelt 
es  sich nicht um die Endung, sondern um den zweiten Bestandteil eines 
Diphthongs (alern. tue-fiJ  'tun', zie-fiJ  'ziehen', nl. doe-n 'tun'). 
2.  Definition von Kurzverben 
Der Terminus Kurzverb ist nicht fest etabliert. Er wird am ehesten in der 
Forschung zum Alemannischen verwendet,  ohne allerdings  bisher einer 
exakten Best~mung  unterzogen worden zu sein. Daher soll hier festgelegt 
werden, was 1m  folgenden darunter verstanden wird:  Kurzverben haben 
immer einen  einsilbigen Infinitiv.  Meist haben sie  auch  einsilbige  finite 
Formen und ein einsilbiges Part. Perf. Obwohl die Kurzformigkeit zuerst 
im häufiger verwendeten Präsens (und hier besonders in der 3. Pers. Sg.) 
entsteht und erst später in den seltener gebrauchten Infinitiv dringt, soll -
um eine praktikable Grenze zu ziehen - erst dann von Kurzverben gespro-
chen werden, wenn auch der Infinitiv kurz ist. Die Wurzel der Kurzverben 
en~et im Infinitiv immer auf einen (Lang-) Vokal oder Diphthong. Dies 
ergIbt folgende  Lautstruktur:  (C)-C-V  -(V).  Wie  bereits  erwähnt, haben 
Kurzverben auch besonders kurze Infinitivallomorphe. Allgemein gilt, daß 
Kurzverben zum zentralen, ständig gebrauchten Wortschatz gehören; z. T. 
~ind si: sogar g~ammatikalisiert. In ihrer Flexion verfahren sie hochgradig 
Irregular, was SIe von den anderen Verben deutlich abhebt. 
.  3  Herrn Dr  ..  Eruc;r  SEIDELM;'-NN  (Institut  für"  Geschichtliche  Landeskunde  Freiburg 
1. Br.)  verd~ke Ich  dIe  Information, daß es  auch in schwäbischen Mundarten 'sagen' als 
Kurzverb gIbt. 
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3.  Kurzverben in westgermanischen Sprachen 
3  .1.  Neuhochdeutsch und Niederländisch 
Das Neuhochdeutsche hat nur zwei Kurzverben,  sein  und tun. Beide 
werden  üblicherweise  bei  den  sog.  Anomalia  abgehandelt,  weil  sie  ein 
Höchstmaß  an  morphologischen Irregularitäten enthalten. Sein  ist stark 
suppletiv strukturiert. Dies verdeutlicht die folgende Darstellung: 




bin, bist, ist, sind, seid - war - gewesen 
wäre 
Es werden drei unterschiedliche indoeuropäische Wurzeln genutzt, einer-
seits  zur Personaldifferenzierung im Präsens,  andererseits  zur T empus-
und Modusdifferenzierung (Präsens vs. PräteritumIPerfekt bzw. Indikativ 
vs. Konjunktiv). Hinzu kommt ein r/s-Wechsel in den Wurzeln von Präte-
ritum und Partizip Perfekt. Dies ist ein Reflex des grammatischen Wechsels 
(wobei in gewesen eine Analogie an die  ersten beiden Ablautstufen ahd. 
wesan - was vorliegt), dessen Ursprung schon im Indoeuropäischen ange-
legt ist.  Ein weiteres  indoeuropäisches Relikt ist die  -n-Endung in bin, 
welche die alte mi-Endung fortsetzt. Das Paradigma von sein konserviert 
und konzentriert somit jahrtausendealte Entwicklungen. Tun hat in seinem 
Präteritum als einziges Verb Reste alter Reduplikation bewahrt (im zweifa-
chen Auftreten von t: taten) - auch dies ein Relikt, das hier nicht beseitigt 
wurde. Sein und tun stammen - zusammen mit gehen und stehen - aus den 
indoeuropäischen mi-Verben (auch Wurzel- oder athematische Verben). 
Sie  haben sich nur im Westgermanischen erhalten 
4
•  Die mi-Verben sind 
schon im Indoeuropäischen besonders kurz insofern, als ihnen ein Thema-
vokal zwischen Wurzel (bzw. einem eventuellen Modussuffix) und Perso-
nalendung fehlt (oft auch der wurzelauslautende Konsonant). Die Endung 
der 1. Sg. lautet ,:o_mi, die im Althochdeutschen zu -m und im Mittelhoch-
deutschen zu -n reduziert wird: ie. >('es-mi 'ich bin' > germ.  ~oimmi > ahd. 
(b)im >  mhd.lnhd. (b)in.  Bi-n setzt heute als  einziges Verb die alte mi-
Endung fort (s.  auch A. BAMMESBERGER  (1986),  32ff.  und E. PROKOSCH 
(1938), 154ff.). 
4  mi-Verben im Nordgermanischen wie z. B.  schwed. ga  'gehen' und sta  'stehen' sind 
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Nhd. gehen und stehen stammen ~us mhd. gen und steno Sie wurden be-
reits im Mittelhochdeutschen zweisilbig (H. PAUL  (1989),  § 142, Anm.4), 
es  fehlt ihnen aber weiterhin der Wurzelauslaut. -h- ist also  reines Deh-
nungszeichen.  Ihre  Irregularität besteht  in suppletiven  Präteritum- und 
Part.Perf.-Formen: gehen [ge::m] - ging - gegangen, stehen [fte::m] - stand 
- gestanden.  Diese  längeren  Formen  sind  dem  althochdeutschen  Verb 
gangan bzw. stantan zuzuordnen. Bis heute ungeklärt ist das genaue Ver-
hältnis  zwischen ahd.  gänlgen  und gangan  bzw.  stänlsten  und stantan. 
Möglicherweise lassen sich zumindest stän und stantan auf eine gemeinsa-
me indoeuropäische Wurzel zurückführen, wobei der Vokal von stän ana-
logisch  aus  gän  entnommen sein  muß.  Daher könnte stän  als  eine  Art 
Kurzverb zu stantan angesehen werden. Sicher ist, daß diese Verben schon 
im Indoeuropäischen irreguläre Entwicklungen zeigen. 
Das  Niederländische  hat genau  diese  vier mi-Verben als  Kurzverben 
fortgesetzt (zijn 'sein', doen 'tun', gaan 'gehen', staan 'stehen'), außerdem 
die beiden Kontraktionsverben zien 'sehen' und slaan  'schlagen', die auf 
regulären intervokalischen -h-Schwund zurückgehen. Irreguläre Kontrak-
tionen, wie sie in anderen Sprachen zu finden sind, gibt es hier nicht. Der 
Einheitsplural der niederländischen Kurzverben ist formal mit dem Infini-
tiv identisch und hat das  spezielle Allomorph -n (statt -en wie bei den 
anderen Verben). Hier das Paradigma von gaan 'gehen': 
Paradigma von nl. gaan 'gehen' 
Infinitiv:  gaa-n 
ik  ga 
jij  gaa-t 
hij  gaa-t 
PI.  gaa-n 





Ähnlich wie im Neuhochdeutschen ist hier das  suppletive Präteritum zu 
vermerken, während das  Partizip Perfekt die Kurzform enthält. Ebenso 
verhält es  sich mit staan - stond - gestaan, nicht aber mit slaan - sloeg -
geslagen. Bei zijn ist zwischen der Prät. Sg.- und Pluralform grammatischer 
Wechsel bewahrt worden: zijn - was - waren - geweest. Auch im Präteri-
tum von doen 'tun' finden sich noch Reduplikationsreste: deed - deden. 
Die Verhältnisse erinnern insgesamt sehr ans Neuhochdeutsche, außer daß 
alle vier mi-Verben als Kurzverben erhalten sind und zwei reguläre Kon-
traktionsverben hinzukommen. 
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3.2.  Zürichdeutsch 
Angesichts der großen dialektalen Unterschiede innerhalb  ~es Aleman-
nischen soll hier nur das Zürichdeutsche behandelt werden. WIe der Tabel-
le in Figur 1 zu entnehmen ist, treten hier relativ viele, nämlich 13 Kurzver-
ben auf: 
(1)  sy  (sein'  (8)  lä  'lassen' 
(2)  hä  'haben'  (9)  stä  'stehen' 
(3)  chö  'kommen'  (10)  kse  'sehen' 
(4)  gä  'gehen'  (11)  zie  'ziehen' 
(5)  tue  'tun'  (12)  äfä  'anfangen' 
(6)  gee  'geben'  (13)  schlä  'schlagen' 
(7)  nee  'nehmen' 
Drei von diesen Kurzverben sollen mit ihrem Paradigma aufgeführt wer-
den. Dabei ist zu berücksichtigen, daß im Zürichdeutschen (wie weitge-
hend im übrigen Oberdeutschen) Präteritumschwund gilt sow~e e~e  a~s­
geprägte Tendenz zur synthetischen Konjunktivbildung und em Emheits-
plural: 
(1)  Infinitiv:  gä 'gehen'  Part. Perf.:  gange 'gegangen 
Präs. lnd.:  i  gä/gä-ne  Konj.: i  göng/gieng 
de  gä-sch  de  göng-isch/gieng-isch 
er  gä-t  er  göng/gieng 
PI.  gö-nd  PI.  göng-id/  gieng-id 
f 
(Wie gä flektieren weitgehend auch stä, lä,  schlä und äfä) 
(2)  Infinitiv:  tue 'tun'  Part. Perf.:  tä 'getan 
Präs. lnd.:  i  tue/tue-ne  Konj.:  i  tüeg 
de  tue-sch  de  tüeg-isch 
er  tue-t  er  tüeg 
PI.  tüe-nd  PI.  tüeg-id 
(3)  Infinitiv:  gee 'geben'  Part. Perf.:  gee 'gegeben' 
Präs. lnd.:  i  gib-e  Konj.:  i  gäb/gäb-i 
de  gi-sch  de  gäb-isch 
er  gi-t  er  gäb/gäb-i 
PI.  gä-nd  PI.  gäb-id 
Das  Zürichdeutsche  (wie  generell  das  Alemannische)  setzt alle  vier r;ti-
Verben als  Kurzverben fort. Zwei, nämlich gä 'gehen' und tue 'tun', smd 
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Kontraktionsverb.  Folgendes  kennzeichnet  die  Kurzverben  im  Zürich-
deutschen: 
Einsilbig ist natürlich der Infinitiv, doch auch das Part. Perf. (außer bei 
gange) und die finiten Formen im Präsens. Nur in der 1.  Sg.  gibt es  auch 
zweisilbige Formen (i gibe) oder Varianten (i gäne, tuene; s. SDS III, 41). 
Der Einheitsplural hat normalerweise die Endung -ed (mer mach-ed 'wir 
machen'), bei den Kurzverben (und den Modalverben) aber -nd (mer gö-nd 
'wir gehen', mer tüe-nd 'wir tun', mer gä-nd 'wir geben'). Beide Endungen 
gehen auf mhd. -ent zurück. Die Kurzverben haben also eigene Allomor-
phe ausgebildet und gehen hier mit den Modalverben konform5• Außerdem 
weichen die  Kurzverben durch nicht-Iautgesetzliche Umlaute  im  Plural 
von den Normalverben ab. Vermutlich liegt hier ein morphologischer Um-
laut wieder in Analogie  zu den  Modalverben vor.  Dabei kommt es  zu 
Vokalwechsel wie bei gä zwischen ä und ö6 und bei giRi zwischen i und ä7• 
Damit ergibt sich eine starke Differenzierung des  Präsensparadigmas bei 
gleichzeitig extrem kurzen Formen; durch Umlaut und kurze Endungsal-
lomorphe im Plural wird eine  sehr effiziente  Unterscheidung ohne den 
Preis eines längeren Ausdrucks geschaffen. Darüber hinaus werden gram-
matische Informationen, die üblicherweise  hinter dem Lexem  über En-
dungsflexive ausgedrückt werden, in die  (lexikalische) Wurzel des  Verbs 
(vor-) verlagert. Außer der ausdrucksseitigen findet also auch eine starke 
inhaltliche Komprimierung statt (s.  auch R. HARNISCH  1994). 
Zur Differenzierung der Kurzverben gehört auch,  daß das  Part. Perf. 
mehr oder weniger stark suppletiv gebildet wird: bei gä durch gange, bei 
stä durch gstande, bei äfä durch ägfange und bei zie durch zöge. Bei gä und 
stä wird in manchen Dialekten auch die 1. Sg. mit der längeren Suppletiv-
form versehen: i gang(e) 'ich gehe', i stand(e) 'ich stehe' (zur geographi-
schen Verbreitung s.  SDS  III, 56).  Viele  Irregularitäten finden sich auch 
beim Konjunktiv. Hier gibt es Vokale und konsonantische Wurzelauslaute 
die synchron aus keiner Indikativform abzuleiten sind. Also: er gät - göngl 
.  :  Die Modalverben ihrerseits  tragen Kurzverbeigenschaften, indem sie in vielen ihrer 
fIniten  Formen - vor allem im Plural - den Wurzelauslaut eliminiert haben'  so etwa in 
zürichdeutsch chöne 'können': i/er cha 'ich/er kann', de cha-sch 'du kannst', me; chö-nd 'wir 
können' (übrigens homophon mit mer chönd 'wir kommen'!); mer mö-nd 'wir mögen' (im 
Bemdeutschen auch im Singular: i/är ma 'ich/er mag', du ma-sch 'du magst'); mer müe-nd 
'wir müssen'; mer wä-nd 'wir wollen' (s. auch A. WEBER 1987, W. MARTI 1985; SDS III, 87, 
105, 107 und 114). 
6  ?er  ~ml~ut ö im Präs:ns PI1:1ral  vo~  gä.)e~en' ist Relikt einer früheren Entwicklung 
von a zu o. Diese wurde spater wieder ruckganglg gemacht, hat aber ö aus umgelautetem ö 
nicht erfaßt. 
7  Das i im Präsens Singular von gee 'geben' geht auf die" im Voralthochdeutschen durch-
geführte Hebung von e zu i vor i, j und u zurück: ahd. gibu, gibis(t), gibit 'ich gebe, du gibst 
er gibt'. Diese Numerusopposition hat sich im Alemannischen erhalten.  ' 
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gieng 'er geht - ginge', er tuet - tüeg 'er tut - täte', er git - gäb(i) 'er gibt-
gäbe'.  Durch den Schwund  des  Präteritums wurde dem Konjunktiv die 
Ableitungsbasis entzogen. Dies führt zu einer kräftigen Umstrukturierung 
des Konjunktivsystems, bei der jedoch - gerade bei den häufig gebrauchten 
Verben - die synthetischen Formen bevorzugt werden. Dabei herrscht hier 
ein immenser Formenreichtum (den SDS III, Karten 116-125 dokumentie-
ren). Bei gä 'gehen' basiert der Konjunktiv gönglgieng 'er ginge' auf einer 
Suppletivform. Hinzu kommt im Fall von göng ein lautgesetzlieh nicht zu 
erklärender Vokal. Bei tüeg 'er täte' ist ein -g hinzugetreten, das auch im 
Konjunktiv von hä 'haben' und sy  'sein' enthalten ist (häig(i)  'er hätte', 
seig(i)  'er wäre').  Bei gee  'geben' ist durch die  Kürzung der Wurzel im 
Indikativ die Verbindung zum Konjunktiv zerstört worden, denn der Kon-
junktiv basiert auf der alten Langform mit -b(-) (er git vs.  er gäb(i). Hier 
bildet nur noch der g-Anlaut die gemeinsame Basis. Im ersten Fall wird der 
Konjunktiv suppletiv gebildet, im zweiten entfernt er sich durch g-Erwei-
terung vom Indikativ, und im dritten Fall entfernt sich der Indikativ durch 
Kürzung vom Konjunktiv.  Das  Ergebnis  ist jedoch immer das  gleiche: 
Schaffung  von (leichter)  Suppletion  zum  Zweck  der Modusdifferenzie-
rung. Und: Bei all den vielfältigen Lösungen, die gefunden werden, ist der 
seltenere Konjunktiv immer länger als  der häufiger gebrauchte Indikativ. 
Die 13  alemannischen Kurzverben sind unterschiedlicher Herkunft und 
auch ganz unterschiedlich alt. Die älteste Schicht besteht aus den vier mi-
Verben sy 'sein', tue 'tun', gä 'gehen' und stä 'stehen'. Diese Gruppe erwei-
tert sich im Mittelhochdeutschen, indem sich ihnen die drei starken kontra-
hierten  V~rben van <  fahen  'fassen,  bekommen,  fangen',  Zan  <  Uzen 
'lassen', sZan < sZahen 'schlagen' und auch das schwache Verb han < haben 
'haben' anschließen. Diese vier Neuzugänge verhalten sich flexivisch wie 
gan 'gehen' und stan 'stehen' und tun dies weitestgehend auch heute noch 
im Alemannischen - außer bei hä 'haben', das aus  dieser Gruppe wieder 
ausgetreten  und eigene  Wege  gegangen  ist,  auf  die  im  folgenden  noch 
eingegangen wird. 
Diese Verben gehören zur zweiten großen Gruppe, nämlich den durch 
Kontraktion entstandenen Kurzverben. Die folgende Tabelle (Fig.3) gibt 
einen  Überblick über die  im Mittelhochdeutschen  geläufigen  Kontrak-
tionsverben «1) bis (6» und über die erst im späten 13. Jahrhundert spora-
disch auftretenden (und daher eingeklammerten) jüngeren Kontraktions-
verben «7) bis (9»  (H. PAUL  (1989), §§ 283-288 und O. MAUSSER (1933), 
§§ 233,  234).  Hinter dem althochdeutschen Verb findet sich die jeweilige 
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Figur 3:  Im Mittelhochdeutschen kontrahierte Verben 
alem.  aus mhd.  aus mhd.  aus  ahd.  Schwund 
Kurzform  Langform  von 
(1)  (ii)fii  van  vahen  fiihan  (7)  -h-
) 
reguläre 
(2)  schlii  slan  slahen  sliihan (6)  -h- Kontrak-
(3)  zze  zzen  ziehen  ziohan (2)  -h- tionen 
(4)  kse  (ge)sen  sehen  si/han (5)  -h-
------------------------------------------------------------------------
(5)  lii  !an  !azen  liizzan (7)  -z-
) 
(6)  hii  han  haben  haben (sw.)  -b- irreguläre 
(7)  geben  geban (5)  -b-
Kontrak-
gee  (gen)  tionen 
(8)  nee  (nen)  nemen  nemen (4)  -m-
(9)  chö  (kon)  komen  queman (4)  -m-
Bei diesen Kontraktionen muß streng unterschieden werden, ob der Kon-
sonant auch in anderen Fällen regulär schwindet oder nicht. Intervokali-
sches -h- ist regulär verstummt, während intervokalisches -b-, -m- und -z-
normalerweise erhalten  bleiben.  Die Verben unter (5)  bis  (9)  verdienen 
deshalb besondere Beachtung, denn diese haben auf dem Weg zur Kürze 
beachtliche  Konsonantenhindernisse  beseitigt:  Hiervon  ist  nicht  nur 
stimmhaftes -m- und -b- betroffen, sondern auch stimmloses -z- [s]. Aller-
dings  sind  den  Kontraktionen  auch  phonologische  Grenzen  gesetzt: 
stimmlose  Plosive  oder  Mehrfachkonsonanzen  schwinden  nicht.  Dies 
spricht gegen eine rein morphologisch bedingte Kontraktion in Analogie 
zu den vier mi-Verben,  wie  dies  H.PAUL  (1989),  § 283  und vor allem 
O.MAUSSER (1933), § 234 annehmen: "Die mi-Verbengdn, gen, stdn, sten, 
tuon,  sfn  sind vielfach  Analogieanreiz  für  Verbalkontraktionen.  "  (ebd., 
S.1337). Die Kontraktionen selbst scheinen unabhängig von den bereits 
bestehenden  Kurzverben  (mi-Verben)  einzutreten.  Dies  schließt  jedoch 
nicht aus, daß sich ein Teil der Kontraktionsverben (mit dem Wurzelvokal 
ä) an die mi-Verben gän und slän anschließt. Die spätmittelhochdeutschen 
Kontraktionsverben gen, nen und kon gehen dagegen keine Analogien ein. 
Als Hauptursache für die Kontraktionen ist die außerordentlich hohe Ge-
brauchsfrequenz dieser Verben zu nennen. Diese verursacht - wie etwa 
W. MANcZAK (1987) (und jüngst R. HARNISCH 1994) nachweisen - vielfälti-
ge  Sonderentwicklungen und erklärt sowohl die  Kürze der Wortformen 
wie die Abweichungen von den lautgesetzlichen Entwicklungen. Die in 
den historischen Grammatiken häufig vorgebrachten "Erklärungen" wie 
Unbetontheit  im  Satz
8
,  "Akzentminderung"  oder  "Tempobeschleuni-
8  Ganz explizit bei H. PAUL 1989, § 109 zur Kontraktion von geben zu gen:  "Da /b/ im 
allgemeinen nicht palatalisiert wird, haben wir es hier wohl mit urspr. satzunbetonten For-
men zu tun," 
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gung" (0.  MAUSSER (1933), § 234) sind als Folgeerscheinungen der Hoch-
frequenz anzusehen. Sonst wäre nicht zu verstehen, we~halb gerad.e Verben 
wie kommen, nehmen oder geben anderen satzphonetrschen Bedmgungen 
unterworfen sein sollten als  andere Verben. Umgekehrt wäre nicht einzu-
sehen, weshalb  sich der "Analogieanreiz" der mi-Verben nicht auch  auf 
andere Verben auswirken sollte. Nicht zufällig ist bei den Kurzverben die 
3. Ablautreihe - mit Mehrfachkonsonanz im Wurzelauslaut - nicht vertre-
ten.  Ein Kurzverbkandidat wäre, da frequent und auxiliarisiert, werden, 
das im Neuhochdeutschen und Alemannischen immerhin d-Schwund auf-
weist:  nhd. du  wir-st,  alem.  de  wir-sch  'du wirst',  er wu(u)r/wü(ü)r 'er 
würde' (SDS IIl, 127). 
Figur 4: Wege zur Differenzierung von nhd. haben und alem. hä 
I  han (K)  \  mhd. I 
haben (L)  \ 
L--------J 
8  8 
/~ 
gesprochen  geschrieben 
Infinitiv:  ham  L  haben  hii 
Präsens:  1. Sg.  hap  L  habe  hii 
2. Sg.  hast  K  hast  hesch 
3. Sg.  hat  K  hat  het 
1. PI.  ham  L  haben  händ 
2. PI.  ha  pt  L  habt  händ 
3. PI.  ham  L  haben  händ 
Präteritum:  hatte  K  hatte 
Part. Perf.:  gehapt  L  gehabt  ghii 
Erläuterungen: "L"  =  mittelhochdeutsche Langform 
"K"  =  mittelhochdeutsche Kurzform 
"A" =  Form mit langem a-Laut 
"A'"  =  Form mit extrem offenem, kurzem a:-Laut 
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Während im Mittelhochdeutschen Kurz- und Langform nebeneinander 
auftreten, setzt das Neuhochdeutsche prinzipiell die Langform, das  Ale-
mannische jedoch die Kurzform fort. Im Fall von haben - dem zweithäu-
figsten aller Verben und dem einzigen schwachen unter den Kurzverben -
hat das  Neuhochdeutsche allerdings  die beiden Paradigmen zum Zweck 
der Suppletion gemischt ("L
ee  = mhd. Langform, "K" = mhd. Kurzform). 
Da die  Orthographie über die längst eingetretene Einsilbigkeit im Deut-
schen hinwegtäuscht, sind die gesprochenen Formen - hier graphisch nur 
angedeutet - einbezogen worden. Die gesprochenen Formen dürften au-
ßerdem auch durchgehend ein kurzes a  enthalten, während bei den "ge-
schriebenen" (d. h. den hochsprachlichen) Formen die Langformen mit -b-
gleichzeitig auch langes /a:/ enthalten. Das Alemannische setzt zwar nur 
die Kurzform fort,  hat aber sein  Paradigma durch nicht-Iautgesetzliche 
Umlaute irregularisiert und damit differenziert - und dies nach genau dem 
gleichen Muster, wie das Neuhochdeutsche Kurz- und Langformen mischt 
(s. in Figur 4 die Entsprechungen bei der Verteilung von L (Langform) und 
K  (Kurzform) im Neuhochdeutschen mit A  bzw. B im Alemannischen). 
Außerdem sind die Irregularitäten bei genauerem Hinsehen nach bestimm-
ten Regularitäten angeordnet: Die Zäsuren verlaufen im Präsens zwischen 
Singular und Plural und innerhalb des Singulars zwischen der 1.  und der 
2.13. Person9• 
Figur 5:  Die jüngste Schicht kontrahierter Verben im Alemannischen 
Basel  Zürich  Basel  Zürich  Basel  Zürich 
Infinitiv  gää  gee  nää  nee  koo  chaa/choo 
Präsens  } 
giib  gibe 
Singular  . gisch  gisch 
git  git 
mmm  mme  kumm  chumme 
nimmsch  ninsch  kunnsch  chunsch 
nimmt  nint  kunt  chunt 
Plural  gänd  gänd  nämme  nänd  I  kemme  l  chönd 
Part.Perf.  giiä  gee  gnoo  gnaa  koo  chaa/choo 
Konjunktiv  gääb  gäb  nääm  nämm  kääm  chämm (ö) 
Imperativ  giib!  gib!  nimm!  nimm!  kumm!  chumm! 
9  Hier ist auf Parallelen in den Präsensparadigmen frequenter romanischer Verben hinzu-
weisen. Vgl.  etwa span. tengo,  tienes,  tiene  <ich  habe, du hast,  er hat'; conozco,  conoces, 
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Ganz besondere Beachtung verdienen die drei letzten Verben in Figur 3, 
die Kurzverben gee 'geben', nee 'nehmen' und chö 'kommen'. Dies ist die 
jüngste Schicht kontrahierter Verben,  und die  Wurzelreduktion ist - je 
nach  Dialekt - noch nicht ganz durchgeführt (nach  R. SUTER  1992  und 
A. WEBER  1987r  Il. +:~ 
Die Umrahmun~gerlJeweils  das Stadium der Kontraktion an - das 
Zürichdeutsche ist hier weiter fortgeschritten als  das Baseldeutsche. Wäh-
rend Infinitiv und Part. Perf. immer voll kontrahiert sind, ist der Wurzel-
auslaut in den finiten Formen teilweise (noch) vorhanden (i gibe 'ich gebe', 
i chumme 'ich komme'), teilweise schon an den Folgelaut assimiliert (er 
nint 'er nimmt', er kunt 'er kommt') und teilweise schon ganz geschwun-
den (du gisch 'du gibst', er git 'er gibt', mer nänd 'wir nehmen'). Zu einem 
differenzierteren Bild gelangt man, wenn man weitere alemannische Dia-
lekte einbezieht: So gibt es etwa im Gebiet von Zug auch im Singular volle 
Kontraktionen  bei  nää 'nehmen' und  chaa  'kommen':  de  niisch(t)  'du 
nimmst', er niit 'er nimmt', de chuusch(t) 'du kommst' usw. (s.  SDS III, 
90-95 und 100-103 sowie H. BOSSARD  1962, § 92). Dieses synchrone Sta-
dium erlaubt einen guten Einblick in die diachronen Etappen der Kontrak-
tion.  Der frequentesten 3.  (und 2.)  Pers.  Sg.  scheint eine Vorreiterrolle 
zuzukommen: Begünstigt durch die dentalhaltige Personalendung beginnt 
hier die Assimilation und schließlich die Kontraktion, die sich dann von 
hier aus auch in die anderen Positionen des Paradigmas ausbreitet. 
Wie zu Anfang erwähnt, gibt es im Alemannischen auch andere häufige 
Verben,  die  in einigen ParadigmasteIlen  Kontraktionsformen aufweisen, 
wie etwa Je saisch 'du sagst', er sait 'er sagt', de traisch 'du trägst', er trait 
'er trägt' usw.  Auch manche Modalverben haben, wie in Fußnote 5 er-
wähnt, ihren wurzelauslautenden Konsonanten beseitigt. Der Infinitiv die-
ser Verben ist jedoch zweisilbig, weshalb sie von den Kurzverben im engen 
Sinn auszuschließen sind. 
Schließlich sollte kurz auf den Inhalt der Kurzverben eingegangen wer-
den, denn auch hier lassen sich deutliche Reduktionen in Form von Gram-
matikalisierungen feststellen. Volle Auxiliare sind ha 'haben', sy 'sein' und 
tue 'tun'. Ha und sy dienen der Perfektbildung. Wegen des Präteritumsch-
wunds erlangen sie hier besonders hohe Frequenzen. Tue dient der Kon-
junktivperiphrase bei längeren und seltener gebrauchten Verben; in vielen 
alemannischen Dialekten wird mithilfe von tue + Vollverb auch der Indi-
kativ Präsens periphrastisch gebildet (A. WEBER 1987, § 178; A. LÖTSCHER 
conoce 'ich kenne, du kennst, er kennt'; se (!), sabes, sabe 'ich weiß, du weißt, er weiß'; voy, 
vas, va <ich gehe, du gehst, er geht' usw.; frz. je vais, tu vas, il va <ich gehe, du gehst, er geht'; 
j'ai, tu as,  il a <ich habe, du hast, er hat'; je suis,  tu es,  il est <ich  bin, du bist, er ist' usw. 140  DAMARIS NÜBLING 
1983, S.107f.). Auf dem Weg zu Auxiliaren sindgö 'gehen', chö 'kommen', 
lö 'lassen' und afö
lo 'anfangen', die doppelt - in finiter und infiniter Form-
im gleichen Satz auftreten müssen  bzw. können. Die Obligatorik dieser 
"Reduplikation"  nimmt dabei  gemäß  der  vorliegenden  Reihenfolge  ab, 
d. h.  bei gö  'gehen' tritt sie ungleich häufiger auf als  bei afö  'anfangen'. 
Außerdem liegen hier auch geographisch bedingte Unterschiede vor: Wäh-
rend im Norden des alemannischen Sprachgebiets überwiegend nur Dop-
pelungen von gö und chö vorherrschen, kommen im Süden (etwa im Bern-
deutschen) öfter Doppelungen von lö  (bzw. lii) und afö (bzw. afa) vor: 
(a) I gang go schaffe "Ich gehe gehen arbeiten" - 'Ich werde arbeiten' ("futur proche") 
(b) I chum cho schaffe "Ich komme kommen arbeiten" - 'Ich komme zum Arbeiten' 
(c) Er löt (lo) grüesse "Er läßt (lassen) grüßen" - 'Er läßt grüßen' 
(d) Er föt ä(fo) schaffe "Er fängt an (fangen) arbeiten" - 'Er fängt an zu arbeiten' 
Diese Doppelungen zeugen von starker Desemantisierung. Der Skopus des 
finiten Auxiliars muß semantisch so entleert sein, daß es seiner Wiederauf-
nahme vor dem Vollverb-Infinitiv bedarf (hierzu s.  A. LÖTSCHER  1993). 
Dabei kann es  sogar zu richtigen Wucherungen besonders bei gö und chö 
kommen: berndt. er geit gage fische "er geht gehen-gehen fischen" oder gar 
zürichdt. gönd go e guete Platz goge sueche "geht gehen einen guten Platz 
gehen-gehen suchen". 
3.3.  Westfriesisch 
Der Tabelle in Figur 1 ist zu entnehmen, daß das  Westfriesische  mit 
seinen acht Kurzverben zu den an Kurzverben eher reichen Sprachen ge-
hört. Auch hier sind die Kurzverben vom Spannungsfeld zwischen Reduk-
tion und Differenzierung geprägt. Hier muß gleichermaßen der Konflikt 
bewältigt werden, einerseits möglichst kurz, andererseits aber auch mög-
lichst differenziert zu sein, um sich deutlich von anderen Wörtern bzw. 
Worrlormen-abzuheben. Damit das eine Ziel nicht auf Kosten des anderen 
geht, wird auch in den friesischen Kurzverbparadigmen mit Irregularitäten 
und Suppletion gearbeitet. Reduktion und Differenzierung prägt z. B. das 
irregulär kontrahierte Kurzverb jaan 'geben', das  sich aus  germ.  ~·geban 
über afries. ieva > ian zu nfries. jaan entwickelt hat (W. STELLER 1928, § 34 
und Anm. 3). Die - irreguläre -- Kontraktion vollzieht sich zwischen afries. 
ieva und ia(n). Dabei geht der fallende Diphthong in einen steigenden über 
(Akzentverlegung),  und das  Kurzverb nimmt sekundär das  Infinitivzei-
10  Interessant ist die morphologische Aufspaltung, die mhd. vahen auf dem Weg zum 
Alemannischen vollzogen hat: Als Vollverb mit der Bedeutung 'fangen' lautet es heute fange, 
als Hilfsverb mit der Bedeutung 'anfangen' äfä/äfö. 
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chen -n an. Wie H. MEIJERING (1990) nachweist, wird dieses -n analogisch 
von den traditionell kurzen Verben afries.  gan  'gehen' und stan  'stehen' 
übernommen. Dort blieb das Infinitiv-n - wegen alter Einsilbigkeit -laut-
gesetzlich erhalten. Auch fries.  dwaan 'tun' hat besondere Entwicklungen 
hinter sich gebracht: afries. d8a/dua 'tun' erfährt Akzentverschiebung auf 
den zweiten Diphthongbestandteil. Der Diphthong wird zu dwa gebro-
chen, und das Kurzverb übernimmt, wie ian, das Infinitivallomorph -n von 
gan  und stan  (s.  W.STELLER  1928,  §§ 16,  Anm.3,  107;  R.MEIJERING 
1990). Die Konsequenz dieser Entwicklungen ist, daß sich die beiden Infi-
nitive von ihrem finiten Paradigma weit entfernt haben. Die sonst im Frie-
sischen übliche Homonymie zwischen dem Infinitiv und dem Einheitsplu-
ral  im Präsens  ist  durchbrochen:  dwaan  (Infinitiv von 'tun') vs.  dogge 
(Einheitsplural im Präsens). Das Präsensparadigma hat sich allerdings auch 
seinerseits durch Analogien an andere Kurzverben (etwa an tsjen 'weiterge-
hen, weiterziehen', sjen 'sehen') vom Infinitiv fortentwickelt (s.  o. WER-
NER  1992, S.188). Als Ergebnis sind suppletive Strukturen festzustellen. 
Paradigma von fries_  dwaan 'tun' 
Infinitiv:  dwaan  Part. Perf.:  dien 
Präsens:  ik  doch  Präteritum:  ik  die 
do  dochst  do  diest 
hy  docht  hy  die 
PI:  dogge  PI:  dienern) 
i 
Im Präteritum auf -ie ist eine friesische Besonderheit enthalten: Dieses -ie-
hat sich zum Einheits-Ablautvokal bei  fünf Kurzverben  entwickelt,  die 
sich auf diese Weise verbunden haben. Dies sind die vier mi-Verben und 
ha(wwe) 'haben'. Dieser ie-Vokalismus stellt eine Teilregularisierung dar 
und entlastet das Gedächtnis, die Kompetenz. Indem er aber ausschließlich 
bei diesen fünf Verben vorkommt, hebt er sie als  Gruppe von den restli-
chen Verben ab. Die Wörter sind dafür extrem kurz - hier differenziert nur 
noch der Anlaut: 
Analogien im Präteritum friesischer Kurzverben 
Infinitiv  Präteritum Sg. - PI.  Part.Perf. 
(1)  dwaan  etun~  die  - dienern)  dien 
(2)  weze  csein
3  wie - wienern)  west 
(3)  gean  'gehen'  gie  - giene(n) (gong/gyng)  gien/gongen 
(4)  stean  'stehen'  stie - stiene(n)  stien 
(5)  ha(wwe)  'haben'  hie - hiene(n)  Mn 142  DAMARIS NÜBLING 
Dieser ie-Vokalismus als  Einheitsablaut hat eine Parallele im Mittelhoch-
deutschen:  Gemäß H. PAUL  (1989), § 280 treten bei Kurzverben wie gan 
und van  besonders  häufig im  Alemannischen  und Bairischen  die  Kurz-
Präterita gie und vie auf. Im Zuge des Präteritumschwundes werden diese 
Einheitsformen abgebaut. Woher dieser Vokalismus stammt (aus der 7. Ab-
laut-Reihe?)  und wie  der n-Einschub im  Plural zu erklären  ist,  ist  der 
Literatur nicht zu entnehmen. Möglicherweise ist im intervokalischen -n-
eine Weiterverarbeitung der ide. mi-Endung zu sehen. Auch die restlichen 
Kurzverben fries. sjen,  tsjen,  slaan und jaan teilen gemeinsame Züge, auf 
die hier nicht näher eingegangen werden kann. Für das Westfriesische sind 
also Analogien in Form von Gruppenbildungen innerhalb der Kurzverben 
festzustellen - eine Möglichkeit, die Diversität zu bündeln, ohne auf den 
Vorteil der Kürze verzichten zu müssen. Schon im Alemannischen waren 
solche Gruppenbildungen festzustellen (gä,  stä, schlä, lä, äJä). 
3.4.  Letzebuergisch 
Auch ein kurzer Blick auf das (in Figur 1 nicht enthaltene) Letzebuergi-
sche bestätigt die Tendenz zu Gruppenbildungen innerhalb der Kurzver-
ben: 
Kurzverben im U!tzebuergischen (nach R. BRUCH 1973) 
Infinitiv 
(1)  sm 
(2)  sto(e)n 
(3)  go(e)n 
(4)  gin 
(5)  dinldun 









eChlmiYlfS i..  sin 
echlmirl  stin 
echlmir/  gin 
echlmirl  gin (sic!) 
echlmirl  dinldun 
echlmir/  hun 
Besonders zu beachten sind hier die Homophonien in den Paradigmen von 
go(e)n 'gehen' und gin 'werden' (Passiv), 'geben'. Solche Kollisionen sind 
nicht sehr verwunderlich,  denn die  starken Reduktionen dieser Verben 
erlauben  nicht  viele  Differenzierungsmöglichkeiten.  Bemerkenswert  ist 
auch,  daß sich die Personalendung -n,  Fortsetzung der ide.  mi-Endung, 
überall in die 1. Sg. Präs. ausgebreitet hatll. 
11  ~leiches ist - unabh~ngig."d3lvon - im Südalemannischen eingetreten: Die Personalen-
du~g  I~ der}. Sg.  lautet Im Zunchdeutschen regulär -e; das  auf -en zurückgeht (ich  gibe 
< leh gtben  Ich gebe'). Da -e durch -n gedeckt war, konnte es nicht der e-Apokope unterzo-
gen werden. 
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4.  Kurzverben in nord  germanischen Sprachen 
4.1.  Schwedisch und Norwegisch 
Im Norden der Germania stößt man auf vom Süden vertraute Verhält-
nisse:  Im Schwedischen  und Norwegischen  gibt  es  einen  Reichtum  an 
Kurzverben wie im Alemannischen. Darüber hinaus haben sich zum Teil 
fast  identische Formen entwickelt, denn wie das  (N  ord-)  Alemannische 
haben auch  die (festland-)  skandinavischen Sprachen langes"ä >  ö  <.1> 
entwickelt und auslautendes  -n aufgegeben (vgl.  etwa alem.  gö,  stö,  äJö, 
schlö mit schwed.lnorweg. gd,  std, Jd,  sld).  Das Norwegische verhält sich 
noch extremer als  das  Schwedische: Wie die Schrägstriche in Figur 1 der 
Kurzverben anzeigen, werden im Schwedischen die Langformen zum Teil 
noch parallel neben den Kurzformen verwendet (va/vara 'sein', gö/göra 
'tun'),  oder die  Langformen kommen nur noch im distanzsprachlichen 
Bereich (meist nur geschrieben) vor (eingeklammert): ha (hava) 'haben', ta 
(taga)' 'nehmen', dra (draga) 'ziehen'. Nicht so im Norwegischen, das nur 
die Kurzform fortsetzt. Während das Norwegische auch Kurzformen für 
'sagen' (sz) und 'lassen' (la) kennt, hat das Schwedische kurzes va 'sein' und 
gö 'tun' aufzuweisen12• 
In den  nordgermanischen  Sprachen  stößt man  im  Gegensatz  zu den 
westgermanischen auf völlig reguläre, schwach gebildete Kurzverben, die 
unten in der Tabelle von Figur 8 (s.  S.152) aufgeführt sind. Beispiele für 
solche regelmäßigen Kurzverben, von denen die nordgermanischen Spra-
chen je etWa 25 enthalten, sind schwed.lnorweg. kld 'kratzen',f!d 'enthäu-
ten', spd 'wahrsagen', sd 'säen', nd 'erreichen' usw. (entsprechend kld, f!a, 
spa, sa usw. im Isländischen). Wie man sieht, tragen diese Verben ziemlich 
spezielle Bedeutungen, und sie kommen nicht allzu häufig vor. Alle diese 
schwachen Kurzverben flektieren nach dem folgenden Muster (hier auf das 
Schwedische  bezogen):  schwed.  kid 'kratzen' - klddde 'kratzte' - kldtt 
'gekratzt'. Die Kürze dieser Verben ist meist alt und weitgehend lautge-
setzlich. Sie gehen zum großen Teil auf regulären -h-Schwund zurück (und 
finden sich auch im sonst an Kurzverben armen Isländischen): germ. 'llah-
an > >:flaa> anord.lisl. f!a, schwed.lnorweg. f!d.  Nach dem h-Schwund 
kontrahieren die beiden aufeinanderstoßenden -aa zu -a, das dann im wei-
teren Verlauf die lautgesetzlichen Entwicklungen von langem a  vollzieht. 
Etwa im 15. Jahrhundert schaffen das Schwedische und das  Norwegische 
12  Auf das  Dänische wurde hier verzichtet. Es hat nicht so viele  Kurzverben wie  das 
Schwedische  und Norwegische  und repräsentiert sie  orthographisch viel  weniger (außer 
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für diese schwachen Kurzverben eine eigene Klasse, die sog. dritte Konju-
gation (nicht so das Dänische und das Isländische) (s.  E. WESSEN 1962 und 
G. BERGMAN  1991):  aschwed. böa - böpe - böt > nschwed. bo - bodde-
bott (aber dän.  bo - boede - boet).  Der Vokal des  Prät. und Part. Perf. 
wurde gekürzt;  dafür wurden die  Dentale lang.  Noch heute erhält diese 
Klasse Neuzugänge (etwa schwed. ra/rada, klä/kläda). Dagegen sind die in 
Figur 1 und 8 mit Nummern versehenen frequenten Kurzverben - wie in 
den anderen Sprachen auch - morphologisch sehr differenziert und teilwei-
se  irregulär  gekürzt.  Die  beiden  einzigen  schwachen  Verben  sind  hier 
schwed. ha 'haben' und gö(ra) 'tun'. Während die starken Kurzverben ihr 
Paradigma über den Ablaut differenzieren, haben sich diese beiden schwa-
chen Verben Differenzierungen aneignen müssen: 
schwed. ha  'haben'  - hade  - haft 
gö(ra)  'tun'  - gjorde [ju:cJg]  - gjort [jut! 
Schwed. ha 'haben' mischt - wie im Neuhochdeutschen - Kurz- und Lang-
form (ha,  hade - haft), während schwed. gö(ra) 'tun' durch komplizierte 
und irreguläre Entwicklungen zu Vokalwechsel gekommen ist (Näheres s. 
inE. WESSEN 1962, 21 und 117). Das alte mi-Verb tun fehlt im Nordgerma-
nischen - seine Funktion erfüllt das  im Altnordischen regulär schwache 
gera/  grora.  Die auf dem Weg zu schwed. gö  erlangte Differenzierung ist 
eine beachtliche Leistung, wenn man die relativ kurze Zeit bedenkt. Alle 
anderen Kurzverben sind stark bzw. unregelmäßig. Sie nutzen zur Diffe-
renzierung ihren je angestammten Ablaut, was gleichzeitig - zumindest im 
Präteritum - mit Kürze gekoppelt ist: 
Stammformen der schwedischen starken Kurzverben 
(nach dem Schrägstrich Formen des gesprochenen Schwedisch) 
Infinitiv  Präteritum  Supinum  Ablautreihe 
(1)  va(ra)  var  varit  5 
(2)  fä  fick  fatt  7 
(3)  bli  blev  blivitlblitt 
(4)  gä  gick  gatt  7 
(5)  ta  tog  tagitltatt  6 
(6)  ge  gav  givitlgett  5 
(7)  se  säg  sett  5 
(8)  stä  stod  statt  ·6 
(9)  sld  slog  slagitlslatt  6 
(10)  dra  drog  dragitl  dratt  6 
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Ins Supinum (das unserem Part. Perf. entspricht) sind zum Teil schwache 
und gleichzeitig kürzere Bildungen eingedrungen bzw. sie sind gerade da-
bei (recte gedruckt). Auffallend ist, daß alle Kurzverben den Ablautreihen 
5 bis  7 und 1 (bli)  entstammen. Genau diese Ablautreihen zeichnen sich 
durch gleichen Vokalismus in der 1. und 4.  Ablautstufe aus.  Möglicher-
weise hat dies die schwache Bildung der Partizipialformen begünstigt, denn 
der (Ablaut-) Vokal war schon vorher der gleiche
13
• Insgesamt wurde also 
stark gekürzt, ohne viel Differenzierung aufzugeben. - Wie im Alemanni-
schen sind auch im Schwedischen intervokalische Wurzelkonsonanten ge-
schwunden, die normalerweise erhalten bleiben: 
Irregulär geschwundene Konsonanten bei schwedischen Kurzverben 
schwedisch 
(1)  va< vara 
(2)  gö < göra 
(3)  ha < hava 
(4)  ge < giva 
(5)  bli< bliva 
(6)  ta < taga 
(7)  dra< draga 











Auch hier ist festzustellen, daß nur einfache und stimmhafte Konsonanten 
beseitigt Werden, im Fall von norweg. la  'lassen' (Bokmal und Nynorsk) 
sogar ein stimmloser Plosiv. Mehrfachkonsonanzen schwinden nicht; dies 
erklärt, daß - wie im Alemannischen und in den anderen Sprachen - aus 
der 3. Ablautreihe keine Kurzverben stammen können. Auch die schwedi-
schen (und norwegischen) Kurzverben tendieren zu Grammatikalisierun-
gen (s.  unten 5.). 
4.2.  Isländisch und Färöisch 
Das Isländische überrascht durch ein Minimum an frequenten Kurzver-
ben und hebt sich damit deutlich von den festlandskandinavischen Spra-
chen ab  (s.  Figur 1).  Die drei Verben sjd 'sehen', fd 'bekommen' und sld 
'schlagen' gehen - wie in den anderen Sprachen auch - auf regulären -h-
Schwund zurück. Sjd  ist über Akzentverlegung und Brechung aus  O:'sea 
13  Allerdings trifft dies nicht für die beiden Suppletionsverben aus der 7. Ablautreihe, gä 
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hervorgegangen. Noch extremere Verhältnisse sind im Färöischen anzu-
treffen. Hier sind sämtliche Kurzverben abgeschafft worden, d. h. sie sind 
hier alle mit der regulären Infinitivendung -a versehen worden: siggja (mit 
Schärfung) 'sehen', fia 'bekommen', slda  'schlagen', sia 'säen', tvia 'wa-
schen' usw. 
5.  Grammatikalisierungen 
Im Zusammenhang des Alemannischen (Abschnitt 3.2.) wurde bereits 
von  Grammatikalisierungen gesprochen.  Im Alemannischen ist über die 
Hälfte der Kurzverben mehr oder weniger stark auxiliarisiert:  alem.  hä 
'haben', sy 'sein', tue 'tun', gälgö 'gehen', chö 'kommen', lällö 'lassen' und 
äfäläfö 'anfangen'. Für Teile des  Berndeutschen ist chö  hinzuzufügen in 
der Bedeutung von 'werden' einschließlich 'Passiv': äs  chunnt bliichs  'es 
wird bleich'; er ist prüglet choo 'er ist geprügelt worden' (W. HODLER 1969, 
S.474). Da hier nicht ausführlich auf diese semantischen Reduktionen ein-
gegangen werden kann, sollen die grammatikalisierten Kurzverben in den 
germanischen Sprachen nur zusammengestellt werden: 
Haben und sein sind überall Hilfsverben, tun vor allem im Deutschen 
(und Englischen!). Hier dient es  als eine Art Proverb, das für andere Ver-
ben stehen kann, dialektal (unter anderem im Alemannischen) dient es auch 
der Konjunktivperiphrase.  Darüber hinaus verdient das  Letzebuergische 
besondere Beachtung: Hier ist gin (ursprünglich nur 'geben') zum Passiv-
auxiliar geworden: se gouwen verurtelt 'sie wurden verurteilt'. Außerdem 
wird mit gin - neben go(e)n und do(e)n - der Konditional (und der Opta-
tiv)  gebildet:  ech  geif (geingldeit)  der  et  soe  'ich würde  es  dir  sagen' 
(R. BRUCH  1973,  S. 71).  Ein periphrastisches  (neben einem  flexivischen) 
Passiv haben auch das Schwedische und Norwegische ausgebildet, das mit 
bli konstruiert wird:  schwed.  han  blev fördömad  'er wurde verurteilt' 
(neben schwed. han fördömades). Modale Bedeutung hat  Ja 'dürfen' (neben 
der Bedeutung 'bekommen') angenommen: schwed. Jar jag ta dit bil? 'darf 
ich dein Auto nehmen?'. 
6.  Reichtum vs. Armut an Kurzverben 
Es stellt sich die Frage, warum manche Sprachen viele Kurzverben aus-
bilden - Alemannisch, Friesisch, Schwedisch,  Norwegisch - und andere 
Sprachen nicht - Neuhochdeutsch, Isländisch ~nd  vor allem Färöisch. Das 
Neuhochdeutsche hätte vom Mittelhochdeutschen her sogar gute Voraus-
setzungen gehabt, doch im Gegensatz zum Alemannischen hat es wieder 
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Langformen hergestellt. Die Antwort muß in der morphologischen Kom-
plexität liegen, die sich eine Sprache leistet. Das Alemannische hat insge-
samt weniger starke Verben als  das  Neuhochdeutsche, und es  hat durch 
Aufgeben des Präteritums die mittlere Ablautstufe völlig abgeschafft (die 
immer einen anderen Vokal als der Präsensstamm enthielt). Außerdem hat 
es  mit dem Einheitsplural die Personalflexion vereinfacht. Möglicherweise 
kann  es  sich  deshalb  mehr zusätzliche  morphologische  Irregularität in 
Form einer Sonderklasse, der Kurzverben, leisten als  das  N €;!uhochdeut-
sche.  Ähnliches läßt sich für die nordgermanischen Sprachen feststellen: 
Das Festlandskandinavische (Dänisch, Schwedisch, Norwegisch) verzich-
tet auf einen synthetischen Konjunktiv und - noch wichtiger - auf jegliche 
Personalflexion. Dafür hat es  ein Maximum an Kurzverben ausgebildet. 
Das Isländische (und das Färöische) als extrem konservative Sprache zeich-
net sich durch zwei synthetische Konjunktive und volle Personalflexion 
äus. Darüber hinaus leistet es sich einen Grad an Allomorphik und Irregu-
larität,  an  den keine andere germanische Sprache heranreicht (abgesehen 
vom Färöischen). Vielleicht verzichtet es  deshalb auf irreguläre Kurzver-
ben. Ähnliches läßt sich für das Neuhochdeutsche feststellen, das sich bei 
voller Personalflexion und mit drei Ablautstufen (Präsens, Präteritum, Per-
fekt)  bei insgesamt 41  Ablautreihen (P. KERN  / H. ZUTT 1977,  S. 19) und 
teilweise zwei synthetischen Konjunktiven gegen Kurzverben entschieden 
hat. Bezüglich der innerskandinavischen Unterschiede wäre hinzuzufügen, 
daß gerade das an Kurzverben reiche Schwedische und Norwegische eine 
eigene Kla~se  für seine weniger frequenten schwachen Kurzverben geschaf-
fen hat  (di~ sog. dritte Konjugation) - im Gegensatz zum Isländischen (und 
Dänischen).  Diese  Tatsache  könnte  sich  stabilisierend  auf  die  starken 
Kurzverben auswirken.  Wie die angeführten Stammformen zeigen, sind 
teilweise Formen der dritten Konjugation in die starken Kurzverbparadig-
men eingedrungen, und besonders das gesprochene Schwedisch und Nor-
wegisch kennt eine Vielzahl weiterer solcher Übergänge. - Hinsichtlich des 
Kurzverbreichtums im Alemannischen wäre der hier besonders stark aus-
geprägte Stammsilbenakzent in Betracht zu ziehen, der - wie in der Einlei-
tung angesprochen - prinzipiell zu deutlich kürzeren Wörtern als im Neu-
hochdeutschen geführt hat. Möglicherweise fügen sich die Kurzverben gut 
in diese komprimierenden Strukturen ein - im Gegensatz zum Neuhoch-
deutschen. Weitere Faktoren wie etwa unterschiedlich starke Normierun-
gen in den einzelnen Sprachen könnten hinzukommen. Sie spielen jedoch 
eine untergeordnete Rolle, denn das Färöische, das sämtliche Kurzverben 
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7.  Unterschiedliche Wege - gleiche Ziele 
Kurzverben teilen das Schicksal, in aller Regel ganz am Ende von Kapi-
teln oder ganzen Büchern behandelt oder in Anmerkungen und Fußnoten 
gesteckt zu werden. Dies steht in Kontrast zu ihrer Bedeutung, die sie auf 
der Performanzebene haben. Anhand der Kurzverben lassen sich wichtige 
Prinzipien erkennen,  nach denen unsere  Sprachen organisiert sind.  Die 
Kurzverben bilden in den germanischen Sprachen kleine Klassen - vergli-
chen mit den starken oder gar den schwachen Verben. Die Präteritopräsen-
tien sind zwar auch Kleinklassen mit ganz charakteristischen morphologi-
schen Zügen, doch sind sie als Modalverben auch inhaltlich stark miteinan-
der verknüpft. Anders bei den Kurzverben, die sich allenfalls relativ unspe-
zifische  Bedeutungen teilen.  Ihr gemeinsamer Nenner ist die  hohe Ge-
brauchsfrequenz. Diese hat als  Ursache ihrer Kürze zu gelten - ganz be-
sonders bei  den Verben, deren Kürze auf irregulären Prozessen beruht. 
Daß hohe Gebrauchsfrequenz zu Verkürzungen führt bzw. Kürze erhält, 
ist längst im ZIPFschen Gesetz14 formuliert. Gerade im frequenten Bereich 
ist  es  auf der anderen  Seite  auch sehr wichtig,  deutlich unterschiedene 
Ausdrücke zu haben, um Homonymien vorzubeugen. Im minderfrequen-
ten ~ereich dagegen erträgt jede Sprache ein gewisses Quantum an Homo-
nymle. 
Wie deutlich wurde, ist ein minimaler Ausdruck mit maximaler Diffe-
renzierung schwer zu vereinbaren, denn mit wenig Lautmasse lassen sich 
k~in: großen Unterschiede herstellen. Die »Unfallgefahr" einer Homony-
mle 1st  durchaus gegeben:  Hier ist auf traditionell kurzes go(e)n  'gehen' 
und kontrahiertes gin 'geben', 'werden' (Passiv) im Letzebuergischen zu 
verweisen, die in einigen wichtigen Paradigmapositionen (1. Sg. und 1. und 
2. PI. Ind. Präs.) zu gin zusammengefallen sind (s. oben 3.4.). Eine ähnliche 
Kollision - ~  diesem Fall zwischen Kurz- und Modalverb - liegt im Zü-
richdeutschen bei mir/ir/si chönd 'kommen' und 'können' vor. Allerdings 
weicht - je  nach Gebiet - 'kommen' oder 'können' dieser Homophonie 
d~r~h eine Langform aus. Die sich widersprechenden Anforderungen von 
mmlmalem Ausdruck bei maximaler Differenzierung können nur kurze 
Suppletivformen erfüllen, wie sie in vielen Sprachen beim Verb sein (und 
anderen häufigen Verben wie gehen) auch auftreten. Nun sind aber nicht 
alle  Kurzverben suppletiv  organisiert:  Dies  würde das  Gedächtnis,  die 
Speicherkapazität der Sprecher und Hörer, zu sehr belasten. Es waren im 
Gegenteil auch Analogien innerhalb der Kurzverben zu beobachten, die zu 
14  In G. ZIPF (1936) wird die (universell geltende) Korrelation zwischen der Länge eines 
Wortes und dessen Gebrauchsfrequenz untersucht. 
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Teilregularisierungen bei gleichzeitiger Kürze geführt haben (die Gruppe 
ga,  sta,  schIa,  Ia,  afa im Zürichdeutschen, die ie-Präterita im Friesischen). 
Mit diesem wichtigen Faktor der Kompetenz gelangt man zu einem tripo-
laren Spannungsfeld der folgenden Art (eingehender zu dieser sprachöko-
nomischen  Thematik  s.  vor  allem  ELKE  RONNEBERGER-SIBOLD  1980; 
O. WERNER  1977,  1987(a)  und (b),  1989;  JOAN  L.  BYBEE  1985  und GER-
TRAUD  FENK-OczLoN  1990): 








Hohe Gebrauchsfrequenz wirkt sich  besonders  auf die  Pole Reduktion 
und Differenzierung verstärkend aus.  Die Tendenz zur Systematisierung 
ist dagegen herabgesetzt: Bei ständig gebrauchten Wörtern lohnt es  sich, 
über sie als feste Einheiten zu verfügen und sie nicht per Ableitung jeweils 
neu zu bilden. Auf dieses Prinzip ist beispielsweise zurückzuführen, wes-
halb sich gerade im frequenten Bereich die starken Verben mit ihren vielfäl-
tigen Ablautreihen und Irregularitäten halten und nur im minderfrequen-
ten Bereich Klassenübergänge zu den schwachen Verben stattfinden. Aller-
dings  darf die  Kompetenz  nicht überstrapaziert werden.  Innerhalb der 
Kurzverben kommt es auch zu Gruppenbildungen, und dies bedeutet Ent-
lastung der Kompetenz durch Analogien. Dabei ist zu betonen, daß diese 
Analogisierungen nicht - wie sonst üblich - in Richtung der typenfrequen-
ten schwachen (und längeren) Verben gehen.  Vielmehr finden innerhalb 
der  gebrauchsfrequenten,  hochdifferenzierten  Paradigmen  Gruppenbil-
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zeitiger Kürze führen. Darüber hinaus können auf diese Weise bisher "re-
gelmäßigere" Verben zu Differenzierungen gelangen, die sie auf lautgesetz-
lichem Weg nicht in dieser Zeit erreichen würden (vgl. etwa alem. i ha,  de 
hesch,  er het 'ich habe, du hast, er hat', wo ein ehemals schwaches Verb i-
Umlaut nach dem Muster der starken Verben angenommen hat). 
Alle diese Vor- und Nachteile sind in Figur 7 zusammengefaßt und an-
hand der unterschiedlichen Verb  klassen veranschaulicht: 
Figur 7:  Gebrauchsfrequenzen und deren Auswirkungen auf das Verbalsystem 
wenig frequent  < ------------------------------ >  hochfrequent 
längerer Ausdruck 




-i> Entlastung der Kompetenz 
hohe Typenfrequenz, 
-i> großen Klassen 
kurzer Ausdruck 




-i> Belastung der Kompetenz 
-i> Erleichterung der Perzeption 
geringe Typenfrequenz 
-i> kleine Klassen 
Schwache Verben  Starke Verben  Kurzverben 
(Modalverben) 
ahd. giiban  ---------->  alem. giiii (vgl. schwed. ge, 
norweg. gi, fries. jaan, 
letzeb. gin) 
ahd. haben  ------------------------------------->  alem. hä 
anord. gera  ------------------------------------->  schwed. gä 
(Erläuterung: »-i>": »führt zu") 
Die Kurzverben erscheinen ganz am rechten Pol der Skala. Fast alle Kurz-
verben entstammen den starken Verben und zusätzlich unterschiedlichen 
Ablautreihen, so daß sie sozusagen schon von Haus aus ein gutes Quantum 
an Differenzierung mitbringen. Ihr Übergang zu den Kurzverben bestand 
hauptsächlich in der phonologischen Reduktion,  doch auch in weiterer 
Differenzierung  (hier  stellvertretend  an  'geben'  dargestellt).  Die meiste 
Aufmerksamkeit verdient jedoch haben  als  zweithäufigstes  Verb  (nach 
A.RuoFF (1990)) überhaupt und - neben schwed. gö 'tun' - als  einziges 
ehemals regulär-schwaches Verb. Dieses hat vom linken bis Zum rechten 
Pol der Skala den weitesten Weg absolviert. Außer der Kürzung mußte es 
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sich Differenzierungen zulegen, die  es  auf lautgesetzlichem Weg in dieser 
Zeit nicht erreicht hätte. Der eine Weg dazu bestand darin, Differenzierun-
gen analogisch aus  anderen Paradigmen zu entlehnen. Dies hat ha 'haben' 
im  Alemannischen entwickelt,  wo  die  2.  und 3.  Pers. Sg.  einen  Umlaut 
haben, der sonst nur bei den starken Verben vorkommt: ich  ha, du hesch, 
er het. Hier übertrifft es sogar die anderen Kurzverben an Differenzierung, 
denn diese haben im Singular immer den gleichen Vokal. Der charakteristi-
sche Umlaut im Plural (händ)  kam als  Klassenmerkmal der Kurzverben 
hinzu.  Der andere Weg dazu bestand darin,  Kurz- und Langformen zu 
mischen, d. h. seine eigenen Varianten zur Differenzierung zu nutzen. Die-
se  Strategie  hat haben im Neuhochdeutschen angewandt und damit ein 
Differenzierungsmaß und Differenzierungsmuster wie im Alemannischen 
erreicht.  Dieses Mischungsprinzip findet sich auch in anderen germani-
schen Sprachen. Während die alten mi-Verben schon vor tausend Jahren 
irregulär und damit differenziert waren, gehörte ahd. haben noch zu den 
regelmäßigen schwachen Verben. Seine Frequenzzunahme dürfte mit dem 
Aufkommen des periphrastischen Perfekts zusammenhängen. Der Bedarf 
an Kürzung und Differenzierung war so hoch, daß es zu nicht-Iautgesetzli-
chen Mitteln greifen mußte. Einen ähnlich weiten Weg in ähnlich kurzer 
Zeit hat schwed. gö(ra) 'tun' hinter sich gebracht. 
Es hat sich gelohnt, die  Kurzverben sprachübergreifend zusammenzu-
stellen und genauer in den Blick zu nehmen. Auf Grund des Sprachver-
gleichs wurde deutlich, daß die Kurzverben keine Restklasse sind, die ih-
rem baldigen Abbau entgegensieht, sondern daß sie im Gegenteil äußerst 
stabil sind und teilweise sogar an Mitgliedern zunehmen. Weiter hat der 
Vergleich gezeigt, daß Irregularitäten einschließlich Suppletion gerade bei 
Kurzverben auftreten und dort der Differenzierung bei gleichzeitig kur-
zem Ausdruck dienen. Zu diesem Zweck wird nicht nur über Lautwandel 
entstandene  Irregularität  (passiv)  konserviert  (mi-Verben),  sondern  sie 
wird (aktiv)  "gesucht" - sei es  über irreguläre Kürzungen, über das  Mi-
schen von Varianten und/oder über Analogien an  andere unregelmäßige 
Paradigmen.  Kurzverben gehören in den germanischen Sprachen zu den 
ständig gebrauchten Verben und dürfen deshalb bei Fragen wie der mor-
phologischen Organisation von Sprachen oder den Prinzipien des Sprach-
wandels nicht übergangen werden. -
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Figur 8:  Übersicht über sämtliche Kurzverben in den  untersuchten germanischen Sprachen 
Westgermanisch  Nordgermanisch 
Aiem.  Nhd.  Niederl.  Westfries.  Schwed.  Norwe~.  Isl. 
(Bokmal) 
(I)  sy  sein  zijn  weze!!  (I)  va/vara!!  vrere!!  vera!! 
(2)  hä  haben!!  hebben!!  hawwe!!/ha  (2)  ha (hava!)  ha  hafa! 
(3)  chö  kommen!  kamen!  komme!  (5)  komma!  komme!  koma! 
(4)  gä/gö  gehen!!  gaan  gean  (8)  gä  ga  ganga! 
(5)  ~!  sagen  zeggen!  sizze!  (7)  ~!  si  segia! 
(6)  tue  tun  doen  dwaan  -- -- --
gerbe  gerben  - -- (6)  gö/göra!!  gißte!!  gera 
(7)  geil  geben  geven  jaan  (10)  ge  gi  gefa 
(8)  nee  nehrnen!  nemen  nimme!  - -- -
-- -- - -- (9)  ta W!gill  ta  taka! 
(9)  lälIö  lassen  laten  litte!  (13)  läta  la  lata 
(10)  stä/stö  stehen!!  staan  stean  (12)  stä  stä  standa! 
(11)  kse  sehen  zien  sjen  (11)  se  se  sja 
(12)  zie  ziehen!!  tijgenl  tsjen 'wei- -- --
~ 
--
tragen  trekken  tergehen'  (14)  dra (draga)  dra  draga! 
(13)  birne  bleiben  blijven  bliuwe!  (4)  bli  'werden,  bli 'werden,  (veröa) 
Passiv'  Passiv' 
(14)  älä/äfö  anfangen  vangen  fange  (3)  Ca  'dürfen,  Ca  'dürfen,  .  Ca  'bekommen' 
fange  bekommen'  bekommen' 
(15)  scblä/scblö  schlagen  slaan  slaan  (15)  slä  sm  sm 
(a)  - kratzen  - - klä  klä  klä 
(b)  - enthäuten  - flä  flä  flä 
(c)  - wahrsagen  - - spa  spa  spa 
...  - säen, ...  - - sä, nä, tri, strö, bo  sa, 00, llni, stra, 
...  - - - - gro, gno, klä, fly  .••  glja, Ija, l>vo  ... 
Erläuterung,:n: Alle fettgedruckten Verben sind Kurzverben; im Gegensatz zu den mit Buchstaben versehenen Verben sind die 
durchnu~enerten ~urzverben gleichzeitig mehr oder weniger stark irregulär.  Die unterstrichenen Verben haben zwar keinen 
kurzformlgen InfinitIV,  doch kurzformige finite Formen. Verben mit einem Ausrufezeichen weisen schwache  Verben mit zwei 
AusrufezeIchen starke Irregularitäten auf (Näheres s.  in den Abschnitten 1. und 4.1.).  ' 
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SUMMARY 
Extremely short verbs can be found in various Germanic languages and dialects; the roots 
of these verbs do not have a final consonant «C)-C-V), and they always have a monosyllabic 
infinitive and usually monosyllabic finite forms as well. Examples for these kinds of short 
verbs are Swiss German hä'to have', gä 'to go', gifii 'to give', nifif 'to take' which correspond 
to the Swedish verbs ha, ga, ge and ta. The last example shows that such shore verb forma-
tions also occur with verbs which do not share the same etymology. Apart from shortness, 
short verbs  are characterized by a high degree of irregularity, often even by suppletion, 
which sometimes develops against sound laws. Furthermore they are among the most used 
verbs and often tend to grammaticalization. The present paper compares the short verbs of 
seven Germanic languages; in addition, it describes their various ways of development and 
strategies of differentiation. Moreover, it exarnines the question of why some languages and 
dialects (e.g.,  Swiss  German, Frisian, Swedish,  Norwegian) have many shore verbs while 
others (New High German, Icelandic, Faroese)  do  not. Finally,  the paper discusses  the 
contribution of shore verbs to questions concerning linguistic change and the morphological 
organization of languages. 
Adresse der Autorin:  Dr. DAMARIS NÜBLING 
Institut für Vergleichende Germanische 
Philologie und Skandinavistik 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg i.Br. 
Werthmannplatz 3 
D-79085 Freiburg i.Br. 
Deutschland 
DAMARIS NÜBLING 
KURZVERBEN IN GERMANISCHEN SPRACHEN 
Unterschiedliche Wege - gleiche Ziele 
O.  Einleitung 
Das  Alemannische  in  Süddeutschland  und  besonders  in  der Schweiz 
vermittelt den Eindruck, als seien hier die Wörter erheblich kürzer als im 
Hochdeutschen.  So  etwa heißt  es  im  Alemannischen  er hetnes gnö,  im 
Neuhochdeutschen er hat es ihnen genommen. Oder alem. i hanes gee muß 
aufgelöst werden zu nhd. ich habe es ihnen gegeben1• Dieser Eindruck läßt 
sich linguistisch erhärten, wenn man an die regulären alemannischen Laut-
reduktionen wie zum Beispiel Apokope, Synkope, Konsonantenschwund 
oder Klitisierung von Pronomen und Artikel denkt. Wie die  beiden Bei-
spielsätze aber darüber hinaus zeigen, verfügt das Alemannische über be-
sonders kurze Verben, die sogar im Part. Perf. einsilbig sind (gee2  'gege-
ben', gnö 'genommen'). Das Alemannische besitzt etwa 13 solcher Kurz-
verben (z .. B. hä 'haben', gifif 'geben', nee 'nehmen', chö 'kommen', lö 'las-
sen'), die falles amt sehr häufig vorkommen und relativ allgemeine Bedeu-
tungen tragen. 
Begibt man sich vom Süden in den Norden des germanischen Sprachge-
biets, begegnen einem überraschenderweise fast genau die gleichen Verben 
in einsilbiger Kurzform - vor allem im Schwedischen und Norwegischen, 
und hier teilweise in ganz ähnlicher Lautung, wenn man von den im Ale-
mannischen weitgehend gehobenen  Formen ausgeht (z. B.  alem.  gö  und 
schwed. ga). Hier einige Kurzverbentsprechungen im Alemannischen und 
Schwedischen: 
,  1  S~lbstvers?illdlich finden in der gesprochenen Sprache Reduktionen statt, etwa zu [I~ 
haps  l:n:m g~ ge: bIJ1].  .  .  ....  . 
i  Das PräfIX g- <  ge- des  ParttzlpS Perfekt verschmilzt Im  AlemannIschen Ill1t  emem 
anlautenden Plosiv; daher gifif 'gegeben', gange 'gegangen'. 
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